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sfd Mit den beschwichtigenden Worten

{für Deheime tuets es sch,o » suchte man

ans in der Kinderzeit das Tragen alter
Schürzen und unscheinbarer Kleider
schmackhaft zu machen. Alles, was sich
nicht mehr auf der Strasse zeigen durfte,
aisgetragene Schuhe und fadenscheinige
Blusen, alles was unmodern, aus den Fu-
gen geraten und dennoch von anhänglicher
Dauerhaftigkeit war, wurde uns mit dem
Motto « für Deheime tuets es scho » an-
gezogen. So viel ich mich erinnern kann,
muckten wir gegen diese Devise selten
auf; denn diese Kleider erlaubten eine
Lässigkeit der Haltung, ein gemütliches
Sichgehenlassen, das so recht an Feier-
ahend erinnerte.

Unterdessen sind wir erwachsen gewor-
ta, und gelegentlich tritt die Versuchung,
den Grundsatz «für Deheime tuets es
scho» wieder gelten zu lassen, an uns
heran. Wir sehen, dass dieses bequeme
Leitmotiv häuslichen Lebens von Freunden
praktiziert wird, die wir bei einer unan-
gemeldeten Visite in ausgeschlarpten Pan-
toffeln, kragenlos und in einer Hausjacke
überraschen, die einer Vogelscheuche wohl
anstehen würde.

Aber, wird man mir entgegenhalten,
das sind Privatsachen. Gewiss, es hat den
Anschein, als ob das alles Privatsachen
seien. Auf den ersten Blick wenigstens,
hie Tatsache vom gemütlichen Heim taucht
auf in den Scheidungsakten unserer, durch
Ehezerwürfnisse ibis zum Ueberdruss be-
schaftigten Richter und Juristen. Die
Erau mit dem Gesicht, das unlustig und
unfreundlich besagt, « für Deheime tuets es
scho» und das sich ins Wunderbare zu
wandeln beginnt, wenn sie zu Freundinnen
jjaht und Besuche empfängt, ist eine vor
em Scheidungsrichter immer wieder auf-
«sehende Erscheinung. Und der Mann,'ut den der Volksmund das Wort vom

tiassenejigel-Hausbengel » gemünzt hat,« ebenso bekannt.
Letzthin fragte die kleine Tochter einer
annten in aller Unschuld: « Muetter,

Uttum stellst immer nume Blueme uf,
hütft

chunnt? » Diese Frage ent-
e eine Ercheinung, die für unzählige
jungen typisch ist. Alles Schöne
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Zweck
eindringt. Man legt sich für diesen
eine anmutige Fassade zu, mit der

man die Umgebung blufft. Ist man unter
sich, legt man die Maske wieder ab. Wo-
bei zu sagen wäre, dass hier das Wort
Maske sehr vielseitig ist. Es kann ein
freundliches oder schön zurechtgemachtes
Gesicht, liebenswerte Worte und Gesten

bedeuten oder es kann ein Kleid sein,
alles Dinge, die man im übertragenen oder
wörtlichen Sinne in den Kasten hängt,
wenn man es sich bequem machen will.
Diese Art zu leben, kann den Keim des

Zerwürfnisses, des Unfriedens in sich

tragen.
Eines Tages beginnt sich plötzlich ein

Familienglied dagegen zu wehren. Es sind
oftmals die heranwachsenden Kinder, die
diesen Fassaden-Lebensstil durchschauen
und gegen ihn zu meutern beginnen. Mit
einer der jungen Generation eigenen, oft
etwas unbequemen Kompromisslösigkeit,
setzen sie sich dagegen zur Wehr. Nicht
wenige unter ihnen nehmen sich vor, im
eigenen Haushalt weniger ein Leben auf
äusseren Schein zu führen. Wenn ihnen
der Sinn für Echtheit zu Hilfe kommt-,
bleiben sie bei der Wohnungseinrichtung
von fournierten Hochglanzmöbeln ver-
schont, sie ziehen es vor, einen Stoss währ-
Schaftes, gutes Geschirr zu besitzen und
es an Sonn- und Werktagen zu gebrauchen,
als für Renommiertage ein paar wenige
Prunkstücke zu erstehen, an deren Pracht
gemessen sich das Werktagsgeschirr tun
so freudloser ausnimmt. Diese Ehrlichkeit
im Gestalten der Umgebung ist bei den
jungen Leuten unserer Tage oft mit er-
freulichem Schönheitsempfinden und Ord-
nungsfreude gepaart. Es gibt aber auch
eine « seelische Hemdärmligkeit », die viel
schlimmer und auf die Dauer zermürben-
der ist.

Wer keimt nicht jene Haushalte, in
denen man nur in Gegenwart fremder Leute
höflich und liebenswürdig zueinander ist.
Die Worte « Danke » und « Bitte » fun-

gieren nur dann im häuslichen Sprach-
gebrauch, wenn ein Aussenstehender sie

hört. Wie zahlreich sind die Frauen, die
ihren Mann im Restaurant und bei Ein-
ladungen mit den Kosenamen aus der
Brautzeit titulieren, die ihm aber daheim
nie ein freundliches Wort gönnen. Und dies

nicht aus Bosheit, sondern weü sich die
Devise « für Deheime tuets es scho » ihrer
Herzen und Gemüter bemächtigt hat.

Das Uebel, das bei uns so weit verbrei-
tet ist, ist die Tatsache, dass jeder Mann
oder jede Frau glaubt, er dürfe sich vor
dem Ehepartner, oder in der Familie ruhig
gehen lassen. Schlechte Laune, körperliches
Unbehagen, alles wird daheim abreagiert.
Der Mann trägt den Aerger des Berufs-
alltages nach Hause und alle Unausgegli-
chenheiten seines Charakters, die er in der
Oeffentlichkeit verbirgt, bekommt die

Frau zu spüren. Und die Frau betrachtet
ihren Mann gleichsam als Klagemauer,
die nur dazu da ist, um ihre kleinern und
grösseren Leiden und häuslichen Unan-
nehmlichkeiten anzuhören und sie zu he-

mitleiden. Jedes sieht im. andern einen Ab-
fallkübel, in den es die Misshelligkeiten
und Unlustgefühle, die das Dasein nun ein-
mal mit sich bringt, hineinschüttet. Das

freundliche Gesicht wird für den Chef im
Büro, das .nette Gespräch für die Nach-
barin reserviert. Wenn Nietzsche die Ehe
ein langes Gespräch nennt, dann besteht

für die beiden lebenslänglichen Gesprächs-

partner immer wieder die Pflicht, darauf
zu achten, dass nicht ein Monolog, ein ge-
genseitiges Keifen oder ein von Unver-
standensein getragenes Schweigen daraus
wird. Wir wissen alle — es gehört mehr
Selbstdisziplin zu solchem Verhalten, mehr
Selbstkontrolle, als uns manchmal ange-
nehm ist. Aber wenn wir es uns richtig
überlegen, lohnt es sich schon, aus seinem

Heim, aus dem Zusammenleben mit seinem

Nächsten, das Beste zu machen. H. W.
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M Mt à besckwicktigenâen "Worten

-M vsksims wets «s scko » suokts man

ill à Kinâsrseit âas Dragsn alter
zckllrMn unâ unsoksinbarer Klsiâsr
icàckàkt su macken. ^IIss, was sick

Mt mekr s.uk à Strasse Mixen âurkts,
Mxetragene Lckuke unâ kaâenseksinigs
Mssn, ailes was unmoâern, aus âen Du-

xw xeràn unâ âennocb von ankângiicksr
vârksktigksit war, wurâs uns mit âsm

Mto «kür Dskeims tusts es scko » an-
Mwxen. So viel loir mick erinnern kann,
muàll wir gegen âiess Devise selten
Mi Senn âiese Kisiâer erlaubten sine

làigkeit <Zsr Haltung, ein gsmütiickss
Ziclixêliênlâssen, âas so rsebt an lasier-

àii erinnerte.

llllterâessen sinâ wir srwackssn gswor-
à, und gslegsntlick tritt âis Versuckung,
à Lruncisatzi « kür Dsbsirns tusts es

à» wisâsr gelten su lassen, an uns
deren. Vir ssksn, âass âisses bequeme
leitmotiv däuslicksn Debsns von Dreunâen
MktiÄert wirâ, âis wir bei einer unsn-
gemeldeten Visite in ausgescklarpten Dan-
tokkelll, krsgsnlos unâ in einer Hausjacke
üderrasciien, âis einer Vogslscksuoks v/oKI
Msteken würäs.

àr, wirâ man mir sntgsgsnkaltcn,
à sind ?rivatsacksn. (Zswiss, es kat âen
àeliein, als ob âas alles Drivatsacksn
àn. àk âen ersten Miiek wenigstens,
bis latsaede vom gsmütlicksn Heim tauokt
Mk m den Leksiâungsaktsn unserer, âurek
Deeenvürknisse bis sum Dedsrâruss de-
MWtigtsn Kickter unâ âuristsn. Dieà mit <Zsm Desickt, âas unlustig unâ
wkisunâliek besagt, « kür Dàeims tuets es
Wiw» nnâ âas sieb ins Wunâerbare su
»ândeln beginnt, wenn sis su Drsunànsn
Mkt unâ Lssucbe smpkängt, ist eine vor
em Leksiâungsricktsr immer wisâsr auk-
wekenâs Drsokeinung. Mnâ âsr Mann,
^ ^en âer Voiksmunâ âas Wort vom

M ebenso bekannt.

^
let?tbm kragte âis kleine Docktsr einer
annten in aller Ilnsckuiâ: «Musttvr,

MDim stellst immer nume Miuems uk,
billig «kunnt? » Diese Drags ent-

s eine Drckeinung, âis kür unsäkiige
^pisck ist. /tlles Soköns

-»«liskr^^ê in Zensm Augenblick
Reim ' ^ àm âie otusssnwelt ins

Fàener Woiînspe^r/ier i» Dz/ssaâ

smâringt. Man legt sick kür âiesen
^ìns anmutige Dassaâs su, mit âer

man âis Umgebung blukkt. Ist man unter
siek, legt man âis Masks wieâsr ab. Wo-
bei su sagen wäre, âass kisr âas Wort
Maske sskr vielseitig ist. Ds kann ein
krsunâlickes oâsr sckön surecktgsmacktss
Dssickt, liebenswerte Worts unâ (Zsstsn

beâeuten oâsr es kann ein KIsiâ sein,
alles Dings, âie man im übertragenen oâsr
wörtlicksn Sinns in äsn Kasten kängt,
wenn man es sick bequem macksn will.
Diese /tut su leben, kann äsn Keim âss

^srwürknissss, âes Mnkrieâens in sick
tragen.

Dines Dagss beginnt sick plötslick sin
DamUienglleâ âagsgsn su wskrsn. Ds sinâ
oktmais âis ksranwacksenâen Kinâsr, âis
âiesen Dassaâsn-Dskensstii âurcksckausn
unâ gegen ikn su meutern beginnen. Mit
einer âer Zungen (Generation eigenen, okt
etwas unbequemen Kompromisslösigksit,
sstssn sie siek âagsgsn sur Wekr. blickt
wenige unter iknsn nskmen sick vor, im
eigenen Mauskalt weniger sin Deden auk
äusseren Scksin su kükrsn. Wenn iknen
âsr Zinn kür Dcktksit su Milks kommt,
bleiben sis ksi âer Woknungssinricktung
von kournisrtsn Mockgiansmökein vsr-
sckont, sie sieben es vor, einen Stoss wäkr-
sokaktss, gutes (Zesckirr su kssitssn unâ
es an Sonn-unâ Werktagen su gskraucksn,
als kür ktsnommisrtags sin paar wenige
Drunkstücks su erstsksn, an âsrsn Druckt
gemessen sieb âas Wsrktagsgesckirr um
so krsuâlossr ausnimmt. Diese Dkrlickksit
im (Zsstaltsn âsr Umgebung ist ksi äsn
Zungen Deuten unserer läge okt mit er-
krsulickem Sckönksitssmpkinäsn unâ Qrcl-

nungskrsuâs gepaart. Ds gibt aber auck
eins «sseliseke Msmäärmligkeit », à viel
sokiimmsr unâ auk âie Dauer ssrmürksn-
âer ist.

Wer kennt nickt Zens Mauskalts, in
âenen man nur in Qsgsnwart krsmâsr Deute
kökiiek unâ lieksnswüräig sueinanâsr ist.
Die Worte « Danks » unâ « Mitte » kun-

gieren nur âann à käusiicksn Lprack-
gebrauck, wenn sin /^.ussenstsksnâsr sie

kört. Wie saklrelck sinâ âie Drausn, âis
ikrsn Mann im Dsstaurant unâ bei Min-

laâungsn mit äsn Kosenamen aus âsr
Srautssit titulieren, âis ikm aber ääksim
nie ein krsunâlickes Wort gönnen. Unâ âies

nickt aus Moskeit, sonâern well sick âis
Devise « kür DekeimS tusts es seko » ikrer
Merken unâ Demüter bemäcktigt kat.

Das Ilebsi, âas bei uns so weit verkrei-
tet ist, ist âie Datsacks, âass Zeâer Mann
oâsr Zeâe Krau glaubt, er äürke siek vor
âsm Dkspartnsr, oâsr in âer Damiiis rukig
geben lassen. Sckisckts Daune, körpsrlickss
Mnkskagsn, alles wirâ âaksim abreagiert.
Der Mann trägt âen berger âss Msruks-

aütagss nack Mauss unâ alle Ilnansgegli-
cksnksiten seines Dkarakters, âis er in âsr
Oskkentlickkeit verbirgt, bekommt âis
Drau su spüren. Unâ âie Drau betracktst
ikrsn Mann glsicksam als Klagsmauer,
âis nur âa2u âa ist, um ikre kleinern unâ
grösseren Dsiâsn unâ käusiicksn Mnan-

nskiniickkeiten anàkôrsn unâ sis 2U be-

mitieiâsn. âsâes siebt im anâsrn einen áb-
kalikübsl, m âen es âis Missksliigkeitsn
unâ Mniustgskükls, âis âas Dasein nun «in-
mai mit sick bringt, kinsinseküttst. Das

krsunâlicks Dssickt wirâ kür âen Qkek im
Müro, âas nette (Zespräok kür âie black-
Karin reserviert. Wenn bliswscke âie lilke
ein langes (Zsspräck nennt, âann ksstskt
kür âis keiâsn isbsnslänglicken (Zespräcks-

partner immer wisâsr âie Dklickt, âarauk

su ackten, âass nickt ein Monolog, sin gs-
gsnssitigss Ksiken oâsr ein von Ilnver-
stsnâsnssin getragenes Kckwcigsn âaraus
wirâ. Wir wissen alle — es gekört mekr
Lelbstâissipiin su solcksm Verksltsn, mekr
Selbstkontrolle, als uns manckmal angs-
nskm ist. /Vber wenn wir es uns ricktig
überlegen, ioknt es sick sckon, aus seinem

Msim, aus âem Zusammenleben mit seinem

bläcksten, âas Mests su macksn. M. W.
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